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Lehrer am stidtischen Progymnasium in Bern. Doch hier muf}
der Schreiber Halt machen. Was er mochte und anstrebt, ist erst
im Werden. ' Ernst Steiner

Birndiitsch

Don Dr. Hans S.ommer

Rudolf von Tavel, der dem Instrument seiner bernischen Mutter-
sprache kriftigste und lieblichste Tone zu entlocken wufite, gab
das oft zitierte Urteil ab, Berndeutsch sei eine Sprache ,,wi grobs
Grien, aber o guethirzig wie nes alts Chilchegliit®“. Ahnliches
empfand der Welschfreiburger und Lateiner Gonzague de Reynold:
Er stellte das ,,Birndiitsch® an die ,,Spitze aller Schweizer Dia-
lekte“; wenn auch nicht besonders wohlklingend, sei es doch rei-
cher, abgestufter, urwiichsiger, frischer als jede andere schweize-
rische Mundart; Berndeutsch eigne sich prachtvoll, ,,um die Wirk-
lichkeit und dariiber hinaus ein gewisses Etwas, eine Atmosphire
des Wundersamen® auszudriicken.
Diese Atmosphiire des Wundersamen — ,,die der Wirklichkeit ent-
springt®, wie Reynold beifiigt — erklirt es vielleicht auch, warum
so viele unserer Miteidgenossen dem Birndiitsch eine mehr vom
Gefiihl genihrte als im Verstand wurzelnde Zuneigung entgegen-
bringen (sofern man die Beliebtheit etwa der Dialekthorspiele aus
dem Studio Bern als Gradmesser nehmen darf). Mag das Bern-
deutsch gelegentlich fast allzu urchig, ja grob und ungehobelt
klingen — vorherrschend scheint doch der Eindruck zu sein, es
dulere sich in dieser Sprache etwas besonders Heimatliches, Hei-
meliges, also auch Echtes und Vertrauenerweckendes. ,,Birndiitsch
isch Chirndiitsch ! Gefiithlsmiiflig wird mancher Schweizer diesem
Ausspruch unseres Otto von Greyerz beipflichten und es daher dem
Berner auch nicht krumm nehmen, wenn dieser der Liebe zu sei-
nem Ieimatlaut bis zu jenem Stéirkegrad Ausdruck verleihen sollte,
in dem ein leises Unrecht, sei es der Schriftsprache, sei es einer an-
dern Mundart gegeniiber, hdrbar mitschwingt. In diesem Sinne
mag die folgende Stelle aus dem Werk des grofen Liitzelflihers
unsere Laudatio des Birndiitsch beschlieffen. Jeremias Gotthelf
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sagt in der wenig bekannten Erzihlung ,,Die Rotentaler Herren®:
b5 -+ 00 erzihlte Hans. Freilich erziihlte er es besser, als es hier
gegeben ist, denn er erzihlte es in kriftigem, klassischem Bern-
deutsch, das besser klingt und besser malt als das verflachte Hoch-
deutsch.

#*

Doch nun: Was heif3t das eigentlich, Biirndiitsch? Iiat nicht Ema-
nuel Friedli in sieben umfangreichen Binden gezeigt, dafl es sehr
verschiedene ,,Barndiitsch® gibt zwischen Liitzelfliith und Grindel-
wald, Twann, Ins und Saanen, Aarwangen und Guggisberg? Darf
man also zusammenfassend von einem so grolen Mundartgebiet
reden und damit eine sprachliche Einheit vortiuschen, die es nicht
gibt?

Zwar brauchen Auslinder in gewagter perspektivischer Raffung
sogar den Begriff Schweizerdeutsch, und auch wir sprechen ge-
legentlich kurzweg vom Schwyzertiitsch, weil wir in der von hoch
und nieder verwendeten Umgangssprache — ganz abgesehen von
der mehr oder weniger starken lautlichen und lexikalischen Ver-
wandtschaft der Dialekte — ein Abbild unseres gemeinsamen Den-
kens und politischen Wollens sehen. Dabei macht die tigliche Er-
fahrung immer wieder deutlich (und der schweizerische Sprach-
atlas bestitigt es mit wissenschaftlicher Genauigkeit), da} es un-
gezihlte schweizerische Mundarten gibt, die nicht blof3 von Kanton
zu Kanton, von Bezirk zu Bezirk, sondern sehr oft von Tal zu Tal,
ja von Dorf zu Dorf verschieden sind.

Der Kanton Bern bietet daliir schon lautmiflig die Fiille der Bei-
spiele. '

Mi nimmt wunner, wa der Hunn isch: so spricht man im Schwar-
zenburgerland und weit dariiber hinaus nach Osten und Norden.
(Auch Emil Balmer, der gebiirtige Laupener, zeigt ,,mit der ilann
i ds Lann* hinaus.) Guete Daag, ¢ dumme Dotsch, bumpe, liise,
Biiise, Cheefi, oobenaabe heifdt es am Biclersee; im Berner Mittel-
land dagegen: guete Taag, e tumme Totsch, pumpe, lise, Biise,
Chefi, obenabe (oder obenache). Uche ist seclindisch, ufe stadt-
bernisch. Jojoo, es git es guets Johr, d Gfohr isch verby, tont es
in'der Sprache Simon Gfellers im Unteremmental, wogegen von
Ranflith an emmeaufwiirts in den betreffenden Wortern lauter a
vorkommen: Ja, Jahr, Gfahr. Ostlich dieser inneremmentalischen
Sprachgrenze — sie verliuft von Ramsei iiber den Ramisherg
Richtung Liidernalp — macht es dem Bauer vor einer guten Obst-
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ernte Froid, t Leitere a Boum z steuwe; im Signauer und Konol-
finger Amt macht es ihm Friiiid, t Liitere a Buum z steuwe (lauter
ganz offene Selbstlaute). Dieses steuwe (stellen) wird im Ober-
aargau mit deutlicher Rundung zu stéuwe. Milch sieden (Milch er-
welle im Munde derer, die, wie man auf dem Lande etwa sagt,
,Herretiitsch® reden, Miuch erweuwe im iiblichen mittelberni-
schen Deutsch) heifdt in der Gegend von Herzogenbuchsee und
Langenthal Méuch erwduwe; ,,geschwellte® Kartoffeln sind im
Oberaargau nicht ,,Gschweuwti®, sondern ,,Gschwduwti*.
Auch das Oberland stellt alles andere als eine in sich geschlossene
sprachliche Einheit dar. Zwar ist es eine Ubertreibung, wenn etwa
gesagt wird, ein Adelbodner und ein Oberhasler verstiinden einan-
der nicht; aber die Unterschiede der Lautung, des Satzbaus, des
Wortgebrauchs und der Satzmelodie sind doch betrichtlich. Nir-
gends als im Saanenland sagt man zum Beispiel iins (uns), saaft
(sauft, eig. sanft, wohl), Raaft (Rauft, Ranft), Aaha (Anken). Im
Simmental ist ein schones Hiuschen es schdes Hiisli, in Brienz es
scheens Iiisli; die Frutiger sagen gghabe fiir mittelbernisches
gghaa, die Boltiger gchibe usw.
Wie sehr sich einzelne Oberlinder Mundarten vom iiblichen Biirn-
diitsch abheben, sei am Beispiel des Kandertaler Dialekts (Frutigen)
gezeigt. In einem Gedicht ,,Spatherbscht® schreibt Maria Lauber:

Ds Miiiisi pfyft i ledren Eschte,

suecht es Chori undrem Chriis,

findt es Bori van de leschte,

was nug im ne Toldi wiis.
Haben Sie eine Ubersetzungshilfe notig? Miiiisi (offenes, langes ii)
= Meise; Chéri = Kornchen; Bori = Beerlein; nug = noch;

Toldi = Wipfel, Dolder.

Das ,,iibliche* Berndeutsch: das Berndeutsch, wie es zwischen Jura
und Alpen gesprochen wird. Es lassen sich ungefihr die folgenden
Sprachlandschaften unterscheiden: Bern und engeres Mittelland,
Oberemmental, Unteremmental, Oberaargau, Seeland, Schwarzen-
burgerland. Wie bereits angetont, stellen auch sie keineswegs ideale
Spracheinheiten dar.

Wie konnte es anders sein: Uberall machen sich artfremde Ein-
fliisse bemerkbar, zuniichst und vor allem als Folge der neuzeit-
lichen Bevolkerungsbewegung. Beruf und Amt binden die Men-
schen nicht mehr, wie einst withrend Generationen, an den selben
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Ort; mit ihnen wandern Worter und Laute, passen sich der neuen
sprachlichen Umgebung an, verindern, vermischen sich. Dieser
allgemeine Angleichungsvorgang ist natiirlich in erster Linie in
den groflern Siedlungen, dann auch lings der wichtigsten Ver-
kehrswege festzustellen. Hinzu kommen soziologische und gene-
rationenbedingte Nivellierungsursachen.

Einige Beispiele: In der Stadt Bern wird das wohl wesentlichste
altburgerliche Sprachelement (vil Mihl, e treue Hund) immer
mehr eingeengt zum Vorteil des von allen Seiten andringenden
Landberndeutsch: viiu Miiuw, e treue Hung; umgekehrt ver-
dringt das stadt- und mittelbernische ggloffe oft das emmen-
talische ggliiffe, und die dortigen Konjugationsformen mir gaah,
dir gaaht, si gaah miissen vielfach den mittellindischen mir godh,
dir gooht, si gosh weichen. Zur soziologischen Seite des Problems:
~ Fast jeder Dialektsprechende huldigt einer Art von Mehrsprachig-
' keit in dem Sinne, daf} er, vielleicht unbewuf3t, seine Ausdrucks-
- weise auf den oder die jeweiligen Gesprichspartner abstimmt.
Zum vertrauten Nachbar sagt einer in unverfilschter Ortsmundart
etwa: Mir wi ddich ds Pfiischter zuetue, es steicht oppis dusse;
im Kreise Auswirtiger, sozial angéblich hoher Gestellter tont es

" in einer als gepflegter erscheinenden Sprechweise: Mir wei dink

ds Finschter zuetue (hoffentlich nicht: schliefie!), es stinkt 6ppis
dusse. Dal} die Generationengegensitze vor der Sprache nicht halt-
machen, versteht sich eigentlich von selbst. Ein ungeféhr sechzig-
jihriger Bauer im Amte Konolfingen iibertrug das Sitzlein ,,Ich
will ein Pfund Fleisch holen®: I wott es Pfung Fliisch riiche. Seine
Tochter erkliirte fast gleichzeitig: I siige: es Pfung Fleisch riiche.
Ein alter Vater sprach von stimpfle und Stimpfu, der Sohn sagte
spimple und Stampu.

Trotz den Einwiinden, die sich gegen allzu vereinfachende sprach-
geographische Begriffe erheben miissen, darf man in Anbetracht
all der Ausgleichsstromungen doch mit einigem Recht von einer
berndeutschen Mundart schlechthin sprechen. Was man in dieser
Weise als Bérndiitsch bezeichnet, ist im wesentlichen die Sprache
in und um Bern, also die Mundart des Mittellandes, wie sie uns
etwa in den Werken von Ernst Balzli, Karl Uetz und Hans Zulliger -
entgegentritt. |
Tatsichlich ist das bernische Mittelland in sprachlicher Hinsicht
bedeutend einheitlicher als beispielsweise der Nachbarkanton Solo-
thurn, der zufolge seiner starken Gliederung deutlich Anteil nimmt
an den Mundartgebieten Berns, Basels und des Aargaus, — wie
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iibrigens auch der Dialekt des bernischen Laufentals ein ,»Ableger®
des baslerischen ist, dhnlich wie bis vor einigen Jahrzehnten —
hier aus geschichtlichen Griinden — die Mundart der Stadt Biel.

¥

Fiir die Wesensbestimmung einer Mundart fallen vor allem die
Lautgesetze

ins Gewicht. Wir haben demnach in erster Linie nach den wich-
tigsten Lautmerkmalen des Berndeutschen zu fragen.
In zwei Punkten hat die bernische Mundart, gleich den andern
schweizerdeutschen Dialekten, den vor. tausend Jahren geltenden
Lautstand bewahrt: wir sagen noch, wie im Alt- und Mittelhoch-
deutschen, mit meist langem Stammvokal Muus, Miiiis, suuse,
Fiiiir, Lyb, wihrend diese einfachen Laute schriftsprachlich zu
Zwielauten geworden sind: Maus, Miuse, sausen, Feuer, Leib.
Umgekehrt haben die Mundarten alte Diphthonge beibehalten, die
von der Hochsprache monophthongiert worden sind: lieb, guet,
Buech, miied — li(e)b, gut, Buch, miide.
Zweitens fithren unsere Mundarten noch die kurzen Selbstlaute in
offener Silbe, wo die Hochsprache eine Dehnung hat eintreten las-
sen: Dogel, Stube, Holi, Miili gegen Voogel, Stuube, Hohle, Miihle.
Indes machen einzelne Dialekte, so die ,,niederdeutsche Sprach-
insel”* Basel, mit Ausstrahlungen bis ins bernische Seeland — Biel
gehorte jahrhundertelang zum Bistum Basel —, eine Ausnahme
von dieser Regel; da heifdt es Voogel, Stuube, Ho6hli, Miiiihli.
Der Hinweis darauf, dal unser Dialekt dem Mittelhochdeuntschen
nahesteht, beantwortet mittelbar eine Frage, die den einen oder
andern Leser schon beschiiftigt haben und der man als Zwischen-
frage hier Raum geben mag: Wie ist das Derhdltnis zwischen
Mundart und Schriftsprache, vor allem:. welche der beiden Ge-
schwistersprachen ist dlter? | |
Man hiite sich vor summarischen Werturteilen. Weder ist die
Mundart ,,reicher® oder ,irmer®, noch diirfte man sie als ,,natiir-
lich® bezeichnen im Gegensatz zu einer cher . kiinstlichen® Schrift-
sprache. Sagen wir ganz schlicht, die Mundart habe ihren Eigen-
wert neben der hochdeutschen Sprache. Villig abzulehnen sind die
immer noch herumgeisternden Begriffe ,,Schlechtdeutsch® fiir die
Mundart und ,,Gutdeutsch® fiir die Hochsprache; denn unsere
Mundarten samt und sonders sind nicht etwa verbildetes Schrift-
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deutsch, schon darum nicht, weil sie um Jahrhunderte ilter sind
als die Schriftsprache. Diese ging aus dem ostmitteldeutschen
Literaturdialekt hervor, und zwar, wie bekannt, unter dem be-
stimmenden Einfluf} des sprachgewaltigen deutschen Reformators
und seiner Bibeliibersetzung. Aber erst ein Menschenalter nach
Zwingli fand die Sprache Luthers allmihlich Eingang in den
schweizerischen Kirchen und Kanzleien. Noch der Geistesriese
Albrecht von Haller bekannte mit dem Wort ,,Ich bin ein Schwei-
zer; die deutsche Sprache ist mir fremd®, dafy er sich die gemein-
deutschen Sprech- und Sprachformen erst aneignen mufite.

Doch kehren wir zu den unterscheidenden Lautmerkmalen usnserer
Mundart zuriick. Ein bedeutsames Merkmal der

mittellindischen Mundarten

liegt in der Aussprache des am hintern Gaumen erzeugten ch, des
sogenannten ,,Ach-Lautes®. Diesen Kehllaut lif3t der Berner tiich-
tig krachen: Chrachche, Chuchchi, Chiischessi; er steht in auf-
filligem Gegensatz zum f)alatalen »,Jeh-Laut® gewisser Oberlinder
Mundarten: Chind, Chilbschi, e chli Chees. — Ganz allgemein
stellen wir ferner ein Ubergewicht der Mitlaute iiber die Selbst-
lautc fest. Neben den erwithnten Gaumen-ch erwecken die soge-
nannten Affrikaten pf, tsch usw., etwa in Chriipfe, chlepfe, Stam-.
pfu, schleipfe, Pflaartsch, Gflotsch, den Eindruck von Hirte und
Herbheit. Oft ist die Konsonantenhdufung eine Folge der germa-
nischen Stammsilbenbetonung, die das Berndeutsch konsequent
durchfiihrt: die erste Silbe, also die wirkliche oder — bei Wortern
fremder Herkunft — vermeintliche Stammsilbe erhiilt den Wort-
ton. So ist Dekan zu Tich (e Tich? ein tiichtiger Kerl), Spinat zu
Spinet, Hermelin zu Hirmli geworden. In diesen Zusammenhang
ordnet sich die Schwiichung und Kiirzung, oft der Wegfall unbe-
tonter Silben ein; urspriingliches ent-beckommen heifdt epchoo,
ent-be-stecken epstecke (nicht weiter wissen oder kénnen). Un-
zihlige Ausdriicke und Satzteile erscheinen durch dieses Abwerfen
unbetonter Vor-, Zwischen- und Nachsilben auf ein konsonan-
tisches Gerippe verkiirzt. Wie der Iisel am Berg mag ein deutscher
Gast etwa dem folgenden, mit harten Mitlauten gespickten Siitz-
lein gegeniiberstehen: Itzheschmrschvrschrisse!

Eng verwandt mit der Konsonantenhiufung ist der Vorgang der
sogenannten Assimilation. Wir verstehen darunter das Bestreben,
aus Griinden der Sprechtrigheit benachbarte Laute einander anzu-
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gleichen und ineinander iibergreifen zu lassen. Meist wird dabei
die dem nachfolgenden Laut eigentiimliche Stellung der Sprech-
werkzeuge vorweggenommen: Giamf, Goggriiessech, Gopfried,
hunderpfranke, Mipméntsch. Lustig wirkt Hinti oder Himpi —
je nach Gegend — fiir Himbeere (das seinerseits assimiliert ist
aus Hindbeere). Mittelhochdeutsches etwer ist iiber etber zu pper,
etewas zu 6ppis geworden. (Im Gegensatz dazu wurde im glarne-
rischen Angleichungsvorgang das t vorherrschend, so dafl heute
neben den bernischen Spper und oppis die entrundeten glarneri-
schen Formen etter und ettis stehen.)
Auch das Gegenstiick zur Assimilation, die Ausstoffung oder Dis-
similation, kennzeichnet unser Birndiitsch. Die beabsichtigte
Sprecherleichterung kommt dadurch zustande, dafl ein unbeque-
mer Laut iiberhaupt weggelassen wird. Hochdeutsches du gibst
hei’t du gisch, Zwibele wird zu Zibele, Ardbeeri zu Apeeri.
Oberlindisches Was welltisch? heifdt mittelbernisch Was wet-
tisch(t), was wettsch? Wer im Wald nach Brombeeren suchen
will, geit ga brammere. — Eine Sprechvereinfachung erfolgt in
einzelnen Wortern dadurch, daf’ sich zwischen gewisse Konsonan-
ten ein Ubergangslaut einschiebt: Tanndli, ussteindle, Méntsch,
Choéltsch (kdlnisches, rot-weifd kariertes Tuch), Hiiltsche.
Die Probleme der Assimilation und der dissimilierenden Reduktion
lieen sich in den verschiedensten Zusammenhingen nachweisen.
Hauptwérter, Fiir- und Umstandsworter werden verschieden ge-
wertet je nach Satzrhythmus und Gefiihlston. Vergleichen Sie
etwa: E schone Stauw; aber: dr Ati isch im Rof3stu oder im S&istu.
Oder: Wosch no meeh? Ar het niipme, i ma niimm(e), nimm(e).
Das ,,Ihr*, das, nebenbei gesagt, Anderssprachigen geradezu als
ein Hauptmerkmal des Berndeutschen vorkommt, weil diese An-
redeform etwa ,,in den Bergtillern der Ostschweiz oft nur noch
gewagt wird, wenn man einen alten einfachen Menschen anspricht,
der den Samichlaus zum Bruder haben konnte™ (Georg Thiirer),
dieses Thr, durch irrtiimliche Abtrennung zu ,,Dihr® geworden,
kann ebenfalls mehr oder weniger Vokalwert tragen: Dihr sit mer
eine! Heiter gghaa oder weiter no?
Von Bedeutung ist schliefflich die Hiatusdiphthongierung. Hiatus
bezeichnet dasZusammentreffen zweier Selbstlaute meist im Wort-
innern. Wiihrend die Mundarten der Alpengebiete noch den alt-
hochdeutschen Lautstand bewahrt haben: buuwe, gschruuwe, Suu,
schnije, riitie; frii, triiii, spaltet sich in der Mundart des Berner
Mittellandes uu zu ow, il zu ei, ilii zu 6i, und zwar zunichst im
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Hiatus, dann auch am Silbenende: boue, gschroue, schneije, roije,
Sou, frei, tréi. Anderseits heben sich gewisse Mundarten des Ber-
nerlandes durch eine Vorliebe fiir die Monophthongierung von den
andern ab. Im Schwarzenburger Bergland und im Gebiet des vor-
dern und obern Emmentals sind die alten echten Doppellaute ei,
ou und 8i zu einfachen, meist gedehnten Vokalen zuriickgebildet:
Ahd. gesegit, mhd. gseit ergab allgemein bernisch gseit, in jenen
Landstrichen gsiit; dhnlich verhalten sich nebeneinander Meitschi
— Miitschi, Oug — Uug, louffe — luuffe, mir ch6i — mir chiii,
Fréid — Friiid.

Ebenfalls nicht allgemein verbreitet, sondern auf die alpenwiirts
gelegenen Gebiete beschrinkt ist die Spaltung im Wortinnern, vor
allem vor den Lautverbindungen nch und ns, durch welche Bank
zu Bauch, Finschter zu Fiischter, trinke zu triiche, trinke zu
treiche, Zins zu Zeis wird. — Als ein ganz besonders deutliches
Kennzeichen gilt schliefSlich die berndeutsche Aussprache von
Wortern wie Hund, Pfund, blind, Saal, mild, Holz usw. Beide
Lautmerkmale, die Velarisierung von nd in Pfung, Hung, bling so-
wie die Vokalisierung des lin Saauw, miud, Houz usw. sind tat-
sichlich untriigliche Wesensziige des Landberndeutschen. Immer-
hin sagt kein Berner, wie ein im iibrigen hervorragender ost-
schweizerischer Mundartkenner und -betreuer gemeint hat: Weit
ihr Miuch i Kaffi, Herr Bungesrat? — Es heif’t hierzulande

Ggaffee und Bundesrat. — Der Stadt Bern waren, wie bereits
~ angetdnt, die erwihnten Velarisierungen urspriinglich fremd; sie
. dringen aber seit Jahren — zum Leidwesen vieler Altburger —

mit zunchmender Kraft vom Lande her in das hauptstidtische Re-
servat ein.

Der Versuch, Wesen und Form des Birndiitsch im Rahmen ecines
Aufsatzes zu bestimmen, muf} notgedrungen liickenhaft ausfallen.
Ganz besonders wird man dies empfinden, wenn wir uns zum
Schlu} einigen Fragen der Biegungsformen sowie der Wort- und
Satzbildung zuwenden. Denn hier tut sich vor dem, der seine
Mundart auch nur einigermafien kennt, eine so abwechslungsreiche
Vielfalt und blithende Schonheit auf, dafy Erliuterungen dariiber
héchstens diirren Herbarienblumen vergleichbar scin konnen.
Wie reizvoll verwendet das Berndeutsch zum Beispiel den Kon-
junktiv des Imperfekts: I miech, i chiim oder chiem, was [rieg i
dim drnaa, dim liif i nid nache... Wie reich ist es an lautsinn-
lichen, anschauungsgesittigten Zeitwortern, man denke an ver-
bundhiiggle, euwhbogle, raatiburgere, boghilsele; fiir gehen bieten
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sich an: giimperle, ziiberle, tiiiissele, tyche, stiirchle, pfosle, pfdsele,
trogle, stogle, schlaarpe, trappe, tschalpe, schliirgge, noule, waggele,
plétsche, chniepe, watschle, wadle. Den Ef3- und Frefivorgang be-
zeichnen zum Beispiel chéie, chiiile, chitsche, chniitsche, titsche,
moffle, méffele, frimsle, habere, inelige wie... (etwa: wie ne
Troschscher); (etwas) abeworgle, abetriicke, abewdrgge; mdisele
(lustlos essen). Gewif, viele alte, schone Worter mit Erdgeruch
sind bereits in den Hintergrund gedriingt, werden vielleicht eben
noch verstanden, gehoren aber nur noch in Ausnahmefillen dem
aktiven Wortschatz an. Das i3t sich nicht &ndern; Sprachen sind
Abbilder des Kommens und Gehens, das alles Lebendige kenn-
zeichnet. Mit den alten Dingen verschwinden deren Namen, neue
Dinge brauchen neue Bezeichnungen. Was eine Breche (e Ritsche)
ist, oder eine Hechel, ¢ Hichle, wissen heute nur noch wenige;
Arbeitsgeriit und Arbeit haben sich hochstens im {ibertragenen
und redensartlichen Sinn erhalten: einen verritsche oder diire-
hiichle. So auch Werg und Kunkel: Viel Werg an der Kunkel
haben. — Andere Worter veralten und bekommen ein Museums-
geschmiicklein, ohne dafl man dafiir einen triftigen Grund an-
geben konnte. Wer weif noch, was powill und simbel bedeuten?
Wer unter den Jungen der Stidte braucht noch die Adjektive
buschper, acheerig, sehr (e ,,sehri* Wunde) ¢ die adverbialen Wen-
dungen schwittig, dickisch, es gnots, eis Gurts? Doch wir diirfen
hoffen, unsere Mundart sei anderseits stark genug, ihre wortbil-
denden Mittel immer neu einzusetzen — wenn die Zahl der sprach-
treuen Berner nicht allzuklein wird! Der erstaunlichen Priigekraft
des Biarndiitsch verdanken wir so késtliche substantivische Ablex»
leitungen wie Chéiri, Zaaggi, Chniepi aus den Verben chiiire,
zaagge, chniepe, anderseits so urwiichsige, erdnahe und kiihne
Zeitworter wie sacke und chorbe: Es sacket niit un es chorbet niit,
sagt der Bauer, wenn er von nicht erfiillten Erntehoffnungen
spricht. Besondere Dinge und Wesensziige, oft auch bloff Gefiihls-
tone, lift die Mundart durch das Mittel des Umlautes entstehen,
wodurch sich iiberraschende Unterscheidungen ergeben: Toggu,
Toggeli, Toggeli, toggele; Baabi, Biibi; Lade, Ladli, Lédeli;

Gueg, Giiegi; fraage, friiigle; suure, siiiirele; fule, fiilele usw.

s

In der kleinen Erzihlung ,,Der Besuch® berichtet Gotthelf von
einer emmentalischen Tochter, die aus den ,,Dorfern®, wohin sie
sich verheiratet hat, fiir ein paar Tage ins Elternhaus zuriick-
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kehrt und da unangenehm auffillt dadurch, daf} sie Chriesi sagt
Chirschi, Birlig statt Schochli. ,,Da pfupften die Leute sehr und
fanden im hdchsten Grade licherlich, daf® man da unten sol-
chen Haufen Birlig sage, es seien ja Schéchli, und wer das nicht
wisse, der miisse hingernache der Welt daheim sein. Wie es nur
einen Gott, nur eine Wahrheit gibt, meint der Pfarrherr von Liitzel-
flith an anderer Stelle, gibt es nach dem Glauben solcher Leute
,,nur einen Ausdruck fiir eine Sache®. So ausschlief8lich denkt der
Berner des 20. Jahrhunderts nicht mehr. Er weif}, dafd viele andere
Dinge, nicht nur die Heuhaufen, da so, dort anders benannt wer-
den: Bitzi, Griiiitschi, Groibschi, Gigertschi heiflt beispielsweise
das Kernhaus des Apfels; Hut, Chiieijer, Nidle der Milchrahm;
Hoiggtimper oder Haistiiffel die Heuschrecke; Schurz, Schéibe
oder Fiirte(ch) die Schiirze. Auf kleinem Raum nebeneinander
spricht man im Emmental von Bohnesticke, Bohnestichel und
Bohnestange.

|| Vieles wiire zum mundartlichen Satzbau zu sagen. Wer bern-
| deutsch sprechen will, der spreche vor allem einfach, knapp und
- schlicht, weil dem Dialekt fast alle die neben- und unterordnenden
‘Bindeworter fehlen, die lange Satzkonstruktionen erméglichen.
Nicht nur — sondern auch, sowohl — als auch, sondern, indem:
sie und viele andere differenzierende Fiigeworter sind der Mund-
art fremd. Wieviel wire schon gewonnen, wenn jeder Vereins-
prisident, jeder Gemeinde- und Stadtrat, jeder Diskussions- und
jeder Festredner das eine beherzigen wollte, daf} nimlich die
Mundart samtliche, wirklich simtliche beziiglichen Fiirworter
durch ,,wo® ersetzt, also: Das FFescht, wo mer hiit z’Birn fyre, nicht:
das mer hiit fyre... Der Strom von Schriftsprache und Allerwelts-
deutsch, der durch unsern Alltag flie3t, hat schon so viel schénes
altes Wortgut weggespiilt und die Mundart so verwiissert, daf®
Ernst Schiirchs leidenschaftlicher Ruf: ,,Hib Sorg zum Birn-
diitsch ! immer wieder erhoben werden muf3.

Gerne mochte ich dem Leser zum Abschlufd noch den
Bilderreichtum des Berndeutschen

vor Augen fithren. Es kann nur in Andeutungen geschehen. Unser
Dialekt liebt die abstrakte Aussage nicht. Er hat eine besonders
enge Beziehung zur Natur und den sinnfilligen Vorgiingen des All-
tags. Seine Worter, wir sahen es bereits, sind meist mehr als blut-
leere Zeichen der Verstindigung. Als Bauernvolk haben unsere
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Vorfahren die geradezu unerschopfliche Fiille ihrer sprachlichen
Vergleiche und Bilder vor allem aus dem bauerlichen Erlebnis-
bereich heraus entwickelt; das beweisen die berndeutschen Spriiche,
Lieder, Ritsel, Redensarten und Sprichworter, die in ihrer Gesamt-
heit eine unbeabsichtigte und namenlose Poesie des erdverbunde-
nen Alltags darstellen. Unziihlige Einzelworter beschreiben nicht
nur, sondern vermitteln Handlung und Anschauung, spiegeln nicht
das Sein, sondern das Tun eines Dinges. Wie lustig znm Beispiel
der mundartliche Name fiir die Kapuzinerkresse: - Stygiiferli!
Nichts anderes als eine drollige, kithne Verkleinerung der Befehls-
form Styg uf; statt uf das logisch unmdgliche iiferli. Ahnlich
nennt die feine Beobachtungsgabe unseres Volkes die Zwerghohne
Héckerli, Gruppli oder Schnaaggerli, den Zaunkonig Haagschliiiif-
fer, Apfelsorten Chlefeler oder Roteler, Kirschen Chlepfer usw.
Wie kriftig ist der Bildgehalt unserer Redewendungen und Sprich-
worter! Ein Steifer und Unbeholfener wird etwa gezeichnet mit
der Bemerkung: Di het no nes Gleich minder weder e Saagbock.
Ein Tunichtgut wird gehéinselt oder gescholten: Du bisch em Tiiiifel
vom Chare gheit, oder, noch unmifiverstindlicher: Du chunsch de
i di Himel, wo si enandere uf de Schwiinz desumetrappe. Von
cinem, der sein Aufleres vernachlissigt, heifdt es vielleicht: Er het
e Schnouz wi ne Vagant undediire Hose. Die Anschaulichkeit der
Bilder iibertrifft fiir zimperliche Leute gelegentlich das wiinsch-
bare Maf}, so wenn von einem Sommersprossigen gesagt wird: Di
het mit em Tiiiifel Chiiedriick trdschschet.
Von der Freude am klaren und chrlichen, wenn auch manchmal
grob-anschaulichen Ausdruck mégen noch die folgenden Wendun-
gen zeugen: Nutz- und ergebnislos diskutieren heifdt berndeutsch
etwa: am Liirlauf tridije, oder: lidrs Strou trdschsche. Die Geduld
geht mir aus: jetz isch gnue Hoi abe. Schelten und schimpfen:
eim ds Mosch putze, d Hiiechnner ytue, d Chuttle putze, d Chappe
schroote, d Liiiis abemache, ds Léiderziiiig aastryche, d Looti uf-
tue, d Hostert siifere, der Marsch mache, der Tuller chirsche, ds
Gurli fiegge, ds Maaiji singe; wiiescht siéige, kapitle, absiifere,
uscheisere, abputze, abcheischte, ustitiifle. ..
Nicht wahr: ,,...wi grobs Grien...* Der starke Wirklichkeitssinn
des Berners, seine Lust am derben, unverbliimten Ausdruck fiithren
das Birndiitsch tatsichlich oftmals um ein betriichtliches iiber den
im vornehmen Salon iiblichen Konversationsstil hinaus. Aber
neben der urchigen Kraft verfiigt es iiber so viel fiillige Schon-
heit, so viel herzwarme Lieblichkeit, dafl wir es immer wieder zu-
141



tiefst empfinden: Birndiitsch ist mit unserm geheimsten Wesen
in Einklang, ist wirklich, was Goethe von jeder echten Mundart
gesagt hat, ,,das Element, in welchem die Seele ihren Atem schopft®.
Ohne unsere berndeutsche Muttersprache wire die Heimat mit
ihrem herrlichen landschaftlichen Faltenwurf, ihren Bergen, Ti-
lern, Wildern, Feldern und Ackerbreiten nicht mehr wahre Iei-
mat, wiren wir Fremdlinge im eigenen IHaus.

Ubersetzungsbliiten
Prof. Dr. Herwig Kellner

Goethe: Jene kritischen Ubersetzungen, die mit dem Original wetteifern, die-
nen eigentlich nur zur Unterhaltung der Gelehrten unter einander. (Dich-
tung und Wahrheit, 11. Buch)

Was man auch iiber die Unzulinglichkeit des Ubersetzens sagen mdoge,
so ist und bleibt es doch eines der wichtigsten und edelsten Geschifte in
dem allgemeinen Weltwesen. (Brief an Carlyle)

Otto Gildemeister: Mehr als die Hilfte unserer Bildung besteht aus Uber-
setzungsliteratur

Richard Schaukal: Ubersetzen ist die allerzuverlifilichste Art, dem reinen Wort
auf die Spur zu kommen

Zu den genannten Stimmen, die dem Ubersetzen das Wort geredet
haben, ist noch José Ortega y Gasset anzufiihren, dessen Biichlein
s»Hlend und Glanz der Ubersetzung® 1956 spanisch und deutsch
erschien. Diese Minderheit ausdriicklicher Fiirsprecher wird reich-
lich aufgewogen durch das Heer der emsigen Ubersetzer, die durch
ihre Arbeit ein viel beredteres Zeugnis fiir die Notwendigkeit ihres
Tuns abgelegt haben als geistreiche Formulierungen. Zahlreich
hingegen sind AuBBerungen der Gegner, so Grillparzers (,,Ich war
seit jeher der Uberzeugung, dafl man einen Dichter nicht iiber-
setzen konne®), des Altphilologen und Germanisten Moritz Haupt,
Jean Paul Richters (,,Ein Kunstwerk, das einer Ubersetzung fihig
ist, ist keiner wert®), Schopenhauers und Virginia Woolfs (,,Grie-
chisches in Ubersetzung zu lesen, ist nutzlos, Ubersetzer kionnen
nur einen unsicheren Gegenwert bieten). Nicht absprechend ur-
teilte Cervantes, wenn er die Ubeérsetzung mit der Kehrseite eines
flimischen Teppichs verglich, die nicht die Schonheit und Voll-
142



	Bärndütsch

